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1Das Jahr 1991 brachte der Stadt Sankt
Petersburg nicht nur ihren ursprünglichen
Namen zurück, sondern es versetzte sie
auch in eine neue geopolitische Lage. Die
tiefgreifenden gesellschaftlichen Um-
wandlungen in der damaligen Sowjet-
union fanden ihren Höhepunkt in der
Auflösung des flächenmäßig größten Staa-
tes der Erde; es entstanden allein im euro-
päischen Teil sieben neue selbständige
Nationalstaaten. Ehemals territorial-admi-
nistrative Grenzen zwischen den Teilre-
publiken ohne Grenzfunktion im engeren
Sinne wurden nun als souveräne Staats-
grenzen installiert. Die damit verbunde-
nen Konsequenzen sowie die Hinwen-
dung zu marktwirtschaftlichen Struktu-
ren zwingen die jungen Staaten zu einer
umfassenden Neugestaltung aller volks-
wirtschaftlichen Bereiche sowie der außen-
wirtschaftlichen Kontakte, was in ganz
gravierendem Maße Veränderungen in
den Raumstrukturen der Regionen, insbe-
sondere der grenznahen Regionen her-
vorrufen wird.
Rußland, das nach wie vor flächen–
und bevölkerungsmäßig größte Land Eu-
ropas, hat in seinem westlichen Teil we-
sentliche direkte Zugänge zum Meer, vor
allem aber leistungsfähige Häfen sowohl
im Schwarzmeer- als auch im Ostseeraum
verloren. Es ist wieder ein Land mit stär-
kerem Binnencharakter geworden. Nach-
dem die baltischen Häfen wie Riga, Vents-
pils, Tallinn, Liepaja oder Klaipeda von
Rußland nur noch als ausländische Häfen
angefahren werden können, sucht es nach
neuen Möglichkeiten für die Herstellung
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Tab. 1: Entfernungen vom Petersburger
Seehafen nach bedeutenden Städten
durch Kanäle mit dem Hinterland an der
oberen Wolga verbunden –, der die Han-
delsschiffe bereits seit dem 8./9. Jh. über
den berühmten Weg „von den Warägern
zu den Griechen“ von der Ostsee über das
Flußsystem zum Schwarzen Meer führte.
So bedeutet St.Petersburg auch für das
gesamte Rußland Ausgangspunkt unter-
schiedlicher wirtschaftlicher Aktivitäten
von und nach Europa.
Der Funktionswandel der Stadt
Die erste Etappe
Wesentliche Impulse für die Entwicklung
des Russischen Imperiums und später der
Sowjetunion gingen seit jeher mit wech-
selndem Einfluß von den beiden Polen
Moskau und St.Petersburg aus. Seit der
Enstehung des russischen Reiches im 14.
Jh. bis zum Ende des 17. Jh.s bestimmte
die Zentralmacht in Moskau die Politik
sowie die gesamte Entwicklung des Lan-
des. Traditionell verhielt sich das patriar-
chalische Rußland europäischen Einflüs-
sen gegenüber sehr zurückhaltend. Eher
verknüpfte es seine Politik mit den Wert-
vorstellungen der östlichen Kultur.
Mit der Machtübernahme 1689 ver-
suchte Zar Peter I. sein wirtschaftlich und
kulturell rückständiges Land grundlegend
zu reformieren. Nach ausgedehnten Stu-
dienreisen durch Westeuropa, in dessen
Folge Architekten, Ingenieure und Bau-
meister von dort in Moskau zu wirken
begannen, begriff Peter I. schnell, daß
einige Gebäude westlicher Bauart nie-
mals ganz Rußland europäisieren konn-
ten. Mit der Gründung der Stadt St.Pe-
tersburg an der  Ostseeküste war ein we-
sentlicher Schritt zu einem radikalen
Neuanfang getan. Dieses Gebiet war zu
Beginn des „Nordischen Krieges“ (1700
bis 1721) den Schweden abgenommen
worden und von russischer Tradition noch
unberührt. Die neue Stadt sollte zum Sym-
bol eines fortschrittlichen europäischen
Imperiums werden, so nah wie möglich in
1 Im Gegensatz zur Stadt hat das Gebiet Leningrad sei-
nen alten Namen beibehalten und nennt sich Oblast
Leningrad. Die Stadt hat in einem Bürgervotum im Sep-
tember 1991 ihren ursprünglichen Namen Sankt Peters-
burg wieder angenommen.
direkter Beziehungen vor allem zum west-
lichen Teil Europas. Der wichtigste ver-
bliebene Ostseehafen und damit direkte
Verbindungsweg nach Westeuropa befin-
det sich im Raum St.Petersburg. Damit
kommt der Stadt und seinem entlang dem
Finnischen Meerbusen angrenzenden Um-
land eine Funktion zu, die sie seit ihrer
Gründung 1703 bis zur Oktoberrevolution
1917 ausübte, nämlich „das Fenster Ruß-
lands nach Europa“ zu sein, wie der russi-
sche Dichter A. Puschkin es nannte.
Die geographischen Rahmenbedin-
gungen
St.Petersburg liegt im Nordwesten Ruß-
lands am Delta der Newa, an deren Mün-
dung in den Finnischen Meerbusen. Mit
rund 5 Mio. Einwohnern ist St.Petersburg
die größte an der Ostsee gelegene Stadt.
Sie liegt geographisch fast genau am
Schnittpunkt des 60. nördlichen Breiten-
grades und des 30. östlichen Längengra-
des und ist damit die nördlichste Millio-
nenstadt der Welt. Unter den europäi-
schen Metropolen nimmt es von seiner
Bevölkerungszahl her nach London, Pa-
ris und Moskau den vierten Platz ein.
St.Petersburg verfügt – vor allem hin-
sichtlich der außenwirtschaftlichen Bezie-
hungen zu Westeuropa – von allen Städ-
ten Rußlands über die günstigste geogra-
phische Lage (Abb.1, Tab.1).
Der Nordwesten Rußlands ist insge-
samt nur dünn besiedelt. Die nächstgele-
genen Gebietszentren Nowgorod (220 000
Einw.) und Pskow (207 500 Einw.) sind
190 bzw. 290 km entfernt. Zwischen Mos-
kau und St.Petersburg liegen rund 700 km.
Die Dichte des Städtenetzes ist im westli-
chen Teil des Gebietes Leningrad1 und
insbesondere um die Stadt St.Petersburg
wesentlich größer als im östlichen Teil.
Die Einwohnerdichte der westlichen Krei-
se liegt bei 50 Ew/km², die der östlichen
bewegt sich unter 8 Ew/km². Die Städte
liegen im wesentlichen an radialen Ver-
kehrs- und Siedlungsachsen, die sternför-
mig auf das Kerngebiet zuführen. Die
Newa, der 74 km lange und bis 1300 m
breite Abfluß des Ladogasees, bildet den






























































  Ort Entfernung vom Petersburger
Seehafen (in km)
  Helsinki 320                
  Stockholm 710                
  Kiel 1400                
  Gdansk 1100                
  London 2200                
  Le Havre 2300                
  New York 8300                
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scheidend das Profil sowohl der Stadt als
auch ihrer Wirtschaftsstruktur. Das erste
ausländische Schiff lief 1703 in St.Peters-
burg ein. Bereits 1726 galt die Stadt als
das größte Seehandelszentrum Rußlands,
das im Jahr von 240 Handelsschiffen aus
Europa angelaufen wurde. Auf die Häfen
von Riga, Reval und Narva kamen im
gleichen Zeitraum insgesamt 480 Schiffe.
Die  „Admiralität“, eine Schiffswerft, war
der erste vom Staat organisierte Betrieb
und der Beginn des Aufbaus einer starken
Ostseeflotte. Neben weiteren großen
Schiffswerften mit den entsprechenden
Manufakturbetrieben (Holz- und Metall-
verarbeitung, Segelnähereien, Seilereien)
entwickelte sich ebenso die für militäri-
sche Zwecke notwendige Industrie (Kano-
nengießereien, Waffen- und Pulverfabri-
ken), in der Mehrzahl als Staatsbetriebe.
Charakteristisch war die Förderung der
praxisorientierten Wissenschaften, die
Ausbildung qualifizierter Fachkräfte, In-
genieure und Wissenschaftler. Der Status
gen zur Ausübung der Herrschaft von
Moskau nach St.Petersburg vollzogen.
Unter dem pragmatischen Willen ihres
Zaren konnte die Stadt zunächst weniger
ihre Residenz- und Repräsentationsan-
sprüche geltend machen, vielmehr ent-
wickelte sie sich rasch zu einem Handels-
und Verwaltungszentrum, das die euro-
päische Aufmerksamkeit auf sich zog.
Mit der Schaffung von Gouvernements
als neue Verwaltungsbezirke, mit dem
Senat sowie den Kollegien (Fachministe-
rien) als neue Zentralbehörden einer Re-
gierung, mit einer Finanzreform und mit
der Abschaffung des Patriarchats und da-
mit der Unterordnung der Kirche unter
den Staat versuchte der Zar seine Reform-
gedanken sehr schnell in die Tat  und auch
im Stadtbild umzusetzen. Er selbst ent-
wickelte den Stadtplan nach streng ratio-
nalen Gesichtspunkten. Bereits 1725 leb-
ten in St.Petersburg 40 000 Einwohner.
Der Hafen – einer der wesentlichen
Standortfaktoren – bestimmte ganz ent-
Richtung Europa, so fern wie möglich von
jeglichen moskowitischen Einflüssen.
Innerhalb von 200 Jahren entwickelte
sich St.Petersburg zum kulturellen und
ökonomischen Drehpunkt zwischen Ost
und West. Drei wesentliche Funktionen
waren die bestimmenden Entwicklungs-
faktoren der Stadt:
• die Entwicklung zu einem anerkannten
modernen Industrie- und Handelszentrum
Europas;
• Schutzschild für das erkämpfte „Tor nach
Europa“ und gleichzeitig Ausgangspunkt
für weitere Gebietsansprüche in Rich-
tung Westen zu sein;
• die Herausbildung eines starken Zen-
trums, von dem wesentliche Impulse für
die Entwicklung einer  progressiven Kul-
tur, angelehnt an westliche Maßstäbe,
für ganz Rußland ausgehen konnten.
Im Jahre 1703 zunächst als Festung
angelegt, begann unter ihrem Schutz der
Bau der künftigen Hauptstadt. Bereits 1712
wurde die Übersiedlung aller Einrichtun-
Abb. 1: Die Lage von St. Petersburg in Europa
3als Hauptstadt sowie die Bedürfnisse des
russischen Imperiums begünstigten ge-
zielt bestimmte Richtungen: die Verwal-
tungs- und Rechtswissenschaften, die Na-
turwissenschaften sowie die Ausbildung
von Hochschullehrern. Besondere Auf-
merksamkeit widmete der Staat der Ent-
wicklung des Ingenieurwesens. Es ent-
standen noch im Laufe des 18. Jh.s eine
Technologische, eine Bergbau- sowie eine
Verkehrshochschule. Entsprechend sei-
ner militärischen Funktion konzentrierte
sich in St.Petersburg die kriegstechnische
Ausbildung. Die erste höhere Bildungs-
einrichtung der Stadt überhaupt war die
Navigationsschule, später Militärische
Seefahrtshochschule genannt.
Der rasche wirtschaftliche Aufschwung
der Stadt setzte sich unter den Nachfol-
gern Peters I. mit wechselnden Prioritäten
fort. Den Reformkurs mit seinen gravie-
renden Erfolgen, der sich gegen starken
Wiederstand zu behaupten hatte, konnte –
außer Katharina II. in bestimmten Berei-
chen – niemand mehr durchsetzen. Zu sehr
ging er an den damaligen Vorstellungen
sowohl des orthodox geprägten Adels als
auch vor allem der Masse des Volkes vor-
bei. Der fortschrittliche Einfluß, der von
diesem neuen Zentrum ausgehen sollte,
blieb in vielen Bereichen auf die Stadt
beschränkt. St.Petersburg war eine Stadt
in Europa, weniger eine Stadt Rußlands
geworden. Die Funktion als Kulturstadt
von europäischem Rang und mit entspre-
chenden Impulsen für Rußland selbst über-
nahm sie vor allem unter den Nachfolgern
Peters I. Noch nach seinen Plänen schu-
fen Architekten, Baumeister und Künst-
ler aus ganz Europa eine reiche Kunst-
und Kulturstadt, in die es den Adel und
breite Schichten der Intelligenz sowohl
russischer als auch westeuropäischer, ins-
besondere deutscher Herkunft zog. Die
Einwohnerzahl St.Petersburgs stieg
sprunghaft an. Bereits 1775 zählte sie
150 000 Menschen. Zur Jahrhundertwen-
de waren es 220 000, für damalige Ver-
hältnisse eine beachtliche Größe. Zum
Ende des 18. Jh.s war die Stadt den euro-
päischen Metropolen Paris, London, Wien
eine ebenbürtige Konkurrentin.
Der einsetzende Industrialisierungspro-
zeß im Europa des 19. Jh.s beeinflußte –
im Gegensatz zum übrigen Rußland –
auch St.Petersburg. Schiffe aus ganz Eu-
ropa brachten Rohstoffe, Waren, aber auch
immer mehr Einwanderer in die prospe-
rierende, weltoffene Stadt. Importierte
Rohstoffe wie Kohle, Eisen, Baumwolle,
Kautschuk u. a. wurden in den St.Peters-
burger Fabriken für das insgesamt noch
industriearme Reich verarbeitet. Mehr als
ein Zehntel der gesamten Industriepro-
duktion Rußlands wurde in St.Petersburg
hergestellt (KARGER 1987).
Gleichzeitig entwickelte sich die Stadt
zum Hauptverkehrsknotenpunkt und wich-
tigsten Warenumschlagplatz  des Landes.
1836 fuhr von hier die erste Eisenbahn
Rußlands als Vorortbahn nach Zarskoje
Selo, 1851 wurde die erste Ferneisenbahn-
strecke St.Petersburg - Moskau in Betrieb
genommen. Zum Ende des Jahrhunderts
war das riesige Hinterland St.Petersburgs
durch drei Kanalsysteme und acht Eisen-
bahnlinien vor allem in Richtung Süden
und Osten (Ausgangspunkt der Transsibi-
rischen Eisenbahn) verkehrstechnisch er-
schlossen und über Eisenbahn und Schiff
mit Europa verbunden. Es setzte ein Pro-
zeß ein, der die Stadt schon bald zu einem
der führenden Finanzzentren in Europa
werden ließ. Ausländisches Kapital, ins-
besondere deutsches, französisches und
amerikanisches, flossen nach St.Peters-
burg. 1899 hatten sich mehr als 80 Banken
und mit ihnen verbundene Versicherungs-
gesellschaften sowie Kreditanstalten und
Sparkassen angesiedelt. Auf dem in der
Nähe des Finanzministeriums gelegenen
zentralen Abschnitt des Newski-Prospek-
tes, der wichtigsten Handels- und Ge-
schäftsstraße der Stadt, wurden von insge-
samt 50 Gebäuden allein 28 Bankhäuser
gezählt (Plan S.-Peterburga 1901). Alle
renommierten in- und ausländischen Bank-
häuser sowie führende Handelskontore
hatten auf dem „Newski“, der zugleich
Handels- und Finanzzentrum des Russi-
schen Reiches war, ihre Niederlassungen.
Rund 500 private Personen und Einrich-
tungen, die sich mit Banken und Börsen-
geschäften befaßten, waren 1899 offiziell
von europäischem Rang erhalten, dessen
Hauptfunktionen – neben der einer Haupt-
stadt – darin bestanden, Welthandelsplatz,
Finanzzentrum und Residenzstadt mit ei-
nem hohen Kunst-, Kultur- und Wissen-
schaftsangebot zu sein. Es stand damit
jedoch einem flächenmäßig ausgedehnten
Imperium gegenüber, das von den fort-
schrittlichen Impulsen seiner Hauptstadt
noch wenig beeinflußt wurde. Rußland
blieb ein wirtschaftlich rückständiges Land
im Vergleich mit westeuropäischen Na-
tionen, wenn es auch in den Jahren vor
dem Ersten Weltkrieg einen bemerkens-
werten industriellen Aufschwung nahm.
Die zweite Etappe
Der Beginn eines zweiten Entwicklungs-
abschnittes von St.Petersburg deutete sich
bereits zum Ende des 19. Jh.s an. Die
slawophilen Neigungen Alexanders III.
und seines Sohnes Nikolaus II. begünstig-
ten nicht nur den Einfluß alles Russischen,
die Bedeutung der Stadt als europäische
Metropole wurde bewußt herabgesetzt.
Lebten 1881 noch 26 500 Menschen mit
ausländischer Staatsangehörigkeit in Pe-
tersburg, so waren es 1890 nur noch 22
700, deren Zahl sich weiterhin drastisch
verringerte. Wachstum und Reichtum der
Stadt waren seit ihrer Gründung aufs eng-
ste mit dem Wirken von Ausländern ver-
knüpft. Mit Beginn des Assimilierungs-
prozesses, der vor allem die Deutschen
erfaßte, deren Anteil traditionell sehr hoch
war und die insbesondere im Handel und
in der Verwaltung eine Rolle spielten,
verringerte sich auch das Ansehen und die
Bedeutung St.Petersburgs als Weltstadt.
Seinen Höhepunkt erreichte dieser Prozeß
am Vorabend des Ersten Weltkrieges. Res-
sentiments gegenüber Deutschland führ-
ten zur Umbenennung der Stadt. Der Name
Tab. 2: Bruttogewinn der Russischen Staatsbank
Quelle: Plan S.-Peterburga 1901
registriert. Die Bedeutung St.Petersburgs
im Vergleich zu Rußland spiegelt die
Tabelle 2 wieder.
Als Fazit der bisher skizzierten Ent-
wicklungsetappe von St.Petersburg ist fest-
zuhalten: Rußland hatte sich mit der Grün-
dung und dem Ausbau der Stadt nach
Westeuropa hin geöffnet. Es hatte ein
starkes Kultur- und Wirtschaftszentrum
St.Petersburg, allzu deutsch klingend,
wurde zu Petrograd russifiziert.
Der einschneidende Funktions- und
Bedeutungswandel der Stadt wurde je-
doch mit der Oktoberrevolution 1917 ein-
geleitet, in deren Folge die Hauptstadt-
funktion ein Jahr später nach Moskau –
das wesentlich zentraler und von Westeu-






























1000 Rubel Prozent 1000 Rubel Prozent
  St.Petersburg 4.789        21,00        6.999        25,82        
  Rußland 22.795        100,00        27.108        100,00        
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Bevölkerungszahl verzeichnete einen dra-
stischen Rückgang von 2,3 Mio. im Jahre
1917 auf 740 Tausend drei Jahre später.
Unter allen Großstädten nicht nur Ruß-
lands, sondern der gesamten ehemaligen
Sowjetunion, ist Leningrad – wie die Stadt
ab 1924 hieß – eine der Städte gewesen,
die nach der Oktoberrevolution fast alle
bisherigen Vorraussetzungen für ihre wei-
tere Entwicklung verloren hatte:
• Ihre wesentliche Funktion, Öffnung Ruß-
lands nach Europa und gleichzeitig Ein-
gangstor für europäische Einflüsse nach
Rußland zu sein, lag nicht mehr im Inter-
esse der Moskauer Zentralregierung. Das
„Fenster Rußlands nach Europa“ wurde
mit dem „eisernen Vorhang“ geschlos-
sen.
• Leningrad verlor seine Bedeutung als
großer internationaler Import-Export-
Hafen. Der Wert der Lagegunst der Stadt
sank durch die sowjetische Autarkiewirt-
schaft. Die Industriezweige wurden von
ihren wichtigsten ausländischen Rohstoff-
lieferanten abgeschnitten. Sie mußten sich
auf nationale Brenn- und Rohstoffquellen
umstellen, die jedoch damals weder in
ausreichendem Maße erschlossen waren,
noch die entsprechende Qualität aufwei-
sen konnten und zudem z.T. wesentlich
längere Transportwege zur Folge hatten.
So erhielt das vorrevolutionäre Peters-
burg Kohle aus England; Eisen und Me-
tall aus Deutschland, Belgien und der
Schweiz; Baumwolle aus den USA usw..
Unter sowjetischen Bedingungen bezog
die Wirtschaft Torf aus der eigenen Re-
gion, Kohle aus dem Donbas, Metall aus
der Ukraine und dem Ural, Baumwolle
aus Mittelasien.
• Die Stadt ging ihrer Funktion als bedeu-
tendstes Finanzzentrum Rußlands und
eines der wichtigsten Finanz- und Han-
delszentren Europas verlustig. Zugleich
war der ausländische Kapitalzufluß abge-
brochen.
• Leningrad selbst verlor einen erhebli-
chen Teil seines bisherigen Marktes – und
zwar nicht nur Territorien des früheren
russischen Imperiums wie das Königreich
Polen, die baltischen Gouvernements, das
Großfürstentum Finnland, sondern eben-
so die Märkte der nordeuropäischen Län-
der. Hinzu kam, daß insbesondere die
Leicht- und Nahrungsgüterindustrie Le-
ningrads von einem großen Teil des na-
tionalen Marktes verdrängt worden war.
• Neben dem Verlust des Hauptstadtsta-
tus' büßte die Stadt weitere Funktionen als
bisher führendes Zentrum innerhalb Ruß-
lands ein: als Wirtschafts-, Transport-
und Distributions- sowie als Verwaltungs-
zentrum. Der Sitz der Akademie der Wis-
senschaften wurde nach Moskau verlegt.
Leningrad war damit zum administrativen
Zentrum eines in wirtschaftlicher Hinsicht
bis dahin unbedeutenden Gebietes (Ob-
last) degradiert.
• Im Jahre 1931 wurde eine künstliche
administrative Teilung der bis dahin re-
lativ einheitlichen Leningrader Region
durchgeführt, in deren Folge die Stadt
und das Gebiet Leningrad als zwei selb-
ständige, voneinander unabhängige poli-
tisch-administrative Einheiten existierten.
Damit war die Millionenmetropole von
ihrem zugehörigen Umland gänzlich ge-
trennt worden. Außerdem ergab sich dar-
aus der parallele Aufbau von zwei Admi-
nistrations- und Wirtschaftsverwaltungs-
apparaten mit den entsprechenden Insti-
tutionen und Einrichtungen innerhalb der
Stadtgrenzen, die nach sowjetischem Vor-
bild jeweils überdimensionale Ausmaße
hatten. Das war ein wesentlicher Faktor
für die extensive Flächenentwicklung Le-
ningrads und sein kontinuierliches Be-
völkerungswachstum. Außerdem führte
diese Teilung zu erheblichen Differenzen
zwischen dem Gebiet und der Stadt hin-
sichtlich der weiteren raumordnerischen
Entwicklung beider administrativen Ge-
bilde (Konzepzija 1993).
Diese Veränderungen führten zu einer
Einengung des ursprünglich breitgefächer-
ten Funktionsspektrums der Stadt. Die
Entwicklung Leningrads wurde im we-
sentlichen auf eine Hauptfunktion orien-
tiert: Sie diente als Ausgangspunkt und
Zentrum für die wirtschaftliche Erschlie-
ßung des Nordens und Nordostens des
europäischen Rußland und sollte gleich-
zeitig einer der wichtigsten Industriestand-
orte der Sowjetunion werden. Das vorhan-
dene Entwicklungspotential der Stadt und
des gesamten Wirtschaftsraumes Nord-
West wurde auf diese Funktion fokussiert.
Dank der schon in vorrevolutionärer Zeit
abgestimmten Koppelung von Wissen-
schafts- und Produktionsressourcen stell-
te sich die Stadt auf diese neue Funktion
rasch ein.
Von Leningrad aus erfolgte die Er-
schließung der Bodenschätze im europäi-
schen Norden des Landes. Ab 1930 wur-
den auf der Halbinsel Kola Apatite und
Nephelin-Erze als industrielle Rohstoffe
für die chemische Industrie und die Alu-
miniumproduktion abgebaut. Die dazu
notwendige Energie wurde im Wasser-
kraftwerk am Wolchow produziert, das
1926 etwa 120 km östlich von Leningrad
errichtet wurde. Im Gebiet um Workuta,
nordwestlich des Ural, erfolgte ab 1933
der Abbau von Steinkohle in einer der
größten Kohlelagerstätten Europas. Die
Erweiterung der 1916 erbauten Murman-
Bahn zur Kola-Halbinsel, der Bau des
Ostsee-Weißmeer-Kanals 1933 sowie der
Petschora-Nordbahn 1942 nach Workuta
verbanden den dünnbesiedelten, rohstoff-
reichen Norden mit der rohstoffarmen
industriellen Agglomeration Leningrad
(KARGER 1987).
Absolutes Primat bei der Entwicklung
der Stadt zum Industriezentrum hatten die
verarbeitenden Industriezweige, darunter
die Metallverarbeitung sowie der Schwer-
und Spezialmaschinenbau und von An-
fang an die militärisch orientierten Indu-
striezweige. 1990 entfielen 71 % der In-
dustrieproduktion Leningrads auf die Rü-
stungsindustrie; 25 % der dem Militär-
Industrie-Komplex zugeordneten Produk-
tion der gesamten Sowjetunion wurden
allein in der Stadt und dem Gebiet Lenin-
grad hergestellt.
Weitere Industrieschwerpunkte, die sich
in den Folgejahren entwickelten, waren
die Elektroindustrie und die chemische
Industrie auf der Grundlage von Ölschie-
fern aus Estland und der südlich von Le-
ningrad erschlossenen Schieferlagerstät-
ten (Slanzy) sowie von Erdöl aus dem
Wolgagebiet. Der Konsumgüterindustrie
kam eine verhältnismäßig untergeordnete
Bedeutung zu, wobei die Textilindustrie
sich am ehesten profilieren konnte, be-
dingt durch die historisch überkommene
Produktionsinfrastruktur.
In engem Zusammenhang mit der wirt-
schaftlichen Entwicklung stand die der
Wissenschaften und des Bildungswesens.
Nach einem anfänglichen Kurs Moskaus
gegen die „oppositionellen“ Schichten der
Intelligenz Leningrads, in dessen Folge
Tausende Wissenschaftler, Künstler, hoch-
qualifizierte Fachkräfte ins westeuropäi-
sche Ausland, aber vor allem nach Ameri-
ka abwanderten, wurde der Entwicklung
von Wissenschaft und Forschung insbe-
sondere nach dem ZweitenWeltkrieg be-
sondere Aufmerksamkeit zuteil. Die durch
den Krieg und die 900 Tage währende
Blockade in besonderem Maße betroffene
Industrie der Stadt Leningrad wurde in
äußerst forciertem Tempo wieder aufge-
baut und parallel dazu die entsprechenden
Forschungsabteilungen und wissenschaft-
lichen Institute. Leningrad entwickelte sich
zum technisch-naturwissenschaftlichen
Zentrum Rußlands. Das Produktionsspek-
trum konzentrierte sich sowohl auf wis-
5senschafts- als auch auf arbeitsintensive
Zweige.
Die dritte Etappe
Im Dezember 1991 hörte die Sowjetunion
auf zu existieren. Leningrad, das nun wie-
der St.Petersburg heißt, steht am Beginn
einer neuen Etappe, die faktisch schon mit
den umfassenden gesellschaftlichen Ver-
änderungen der Perestroika seit Ende der
80er Jahre eingeleitet wurde. Die Orien-
tierung des Landes auf demokratische und
marktwirtschaftliche Bedingungen läßt
auch für die Profilierung der Stadt breiten
Raum. Die geographische Lagegunst
St.Petersburgs und seines Umlandes rückt
stärker noch als zu seiner Gründungszeit
in den Vordergrund. Es ist der einzige im
Ostseeraum verbliebene Hafen Rußlands
mit einer direkten Verbindung nach dem
westlichen Europa – für Kaliningrad gel-
ten aufgrund seiner geographischen Lage
besondere Bedingungen. Über St.Peters-
burg und seine Region führt außerdem der
direkte Landweg zu den westeuropäischen
Staaten. Die Grenze zu Finnland ist nur
etwa 150 km entfernt.
Welche Funktionen St.Petersburg künf-
tig übernehmen wird, hängt gegenwärtig
noch von verschiedenen Faktoren ab.
Wichtig ist eine politische Stabilisierung
und darin eingeschlossen die Schaffung
gesetzlicher Rahmenbedingungen sowohl
für die wirtschaftsräumliche als auch wirt-
schaftsökonomische Entwicklung Ruß-
lands. Nach der Öffnung des „eisernen
Vorhangs“ sind die politischen Voraus-
setzungen, erneut Tor von und nach Euro-
pa zu sein, gewachsen und damit die
Chancen, wieder die Funktion eines Bin-
degliedes im Weltwirtschaftsgefüge zwi-
schen Ost und West, insbesondere zwi-
schen den Atlantikstaaten und Nord-und
Zentralsien, zu übernehmen. Gegenwär-
tig zeichnen sich erste Tendenzen ab: Die
Aufmerksamkeit ausländischer Interes-
senten für Wirtschaftskontakte und Part-
nerschaften mit russischen Unternehmen
ist neben der Hauptstadt Moskau in be-
sonderem Maße auf St.Petersburg kon-
zentriert. Der Anteil der Joint ventures an
der Gesamtzahl der Betriebe der Stadt
beträgt bereits 4,7 % – vergleichsweise
beträgt der Anteil der staatlichen Betriebe
5,9 % –, die Tendenz ist steigend. Von
besonderem Interesse ist St.Petersburg als
internationaler Handelsplatz. Die mei-
sten der Gemeinschaftsunternehmen sind
als Außenhandels- oder Vertriebsfirmen
registriert. Die Anzahl der Banken, die
sich in St.Petersburg bisher etabliert ha-
ben, ist auf über 50 angewachsen. Gegen-
wärtig werden im Zuge der politischen
und wirtschaftlichen Reformen mehrere
Konzeptionen zur künftigen Entwicklung
der Stadt diskutiert. Vorraussetzung da-
für, ein europäischer und wichtiger Wirt-
schaftsstandort Rußlands zu werden, ist –
nach Aussagen des Instituts für soziale
und ökonomische Probleme der Akade-
mie der Wissenschaften – die „Umstruktu-
rierung St.Petersburgs von einer über-
industrialisierten Stadt in ein multifunk-
tionales postindustrielles Zentrum, das
Herauslösen von Ressourcen aus dem Sek-
tor der Industrieproduktion, insbesondere
aus dem Militär-Industrie-Komplex, um
sie in andere Industriezweige und Wirt-
schaftssektoren einordnen zu können“
(Konzepzija 1993, S. 20).
Die Planungseinrichtungen der Stadt
selbst leiten ihr künftiges Funktionsspek-
trum vor allem aus der neuen geopoliti-
schen Lage im baltischen Raum sowie
ihrer Stellung innerhalb der nationalen
Volkswirtschaft ab, das sich folgenderma-
ßen profilieren soll:
• ein internationales Finanz- und Börsen-
zentrum mit Schwerpunkt im baltischen
Raum, das zugleich Triebkraft für die
wirtschaftliche Entwicklung der Stadt
und Rußlands ist;
• ein internationaler Handelsplatz, über
den Wirtschafts- und Geschäftsbeziehun-
gen zwischen Europa und Asien abge-
wickelt werden können, Zentrum für Ex-
port-Import-Operationen der Russischen
Föderation;
• ein führendes Zentrum für Wissenschaft,
Bildung und wissenschaftsorientierte
Produktion, eingeschlossen im weltwirt-
schaftlichen Gefüge;
• ein Kultur- und Fremdenverkehrszen-
trum innerhalb Europas;





Der Funktionswandel St.Petersburgs in-
nerhalb von 300 Jahren war begleitet von
ständigen strukturellen Veränderungen.
Von ihrer Gründung an unterlag die Ent-
wicklung der Stadt wie kaum eine zweite
europäische Metropole der politischen
Willkür der jeweilig Herrschenden.  Ohne
Wurzeln, ohne Vorgeschichte, aber ziel-
gerichtet entstanden, entwickelte sich die
Stadtstruktur nach einem klar vorgegebe-
nen Plan. Neben St.Petersburg waren im
18.Jh. Turin und Versailles die einzigen
Städte in Europa, deren Bebauung so kon-
sequent geplant und verwirklicht wurde.
Ein für die Zeit der Aufklärung typisches
Merkmal – die planerische Rationalität –
kommt in der schachbrettförmigen An-
ordnung der Straßen und Plätze in Ge-
meinsamkeit mit den unzähligen kleinen
Flüssen und Kanälen entlang von drei
Hauptstraßen, die sich in einem Punkt am
Schloßplatz an der Newa treffen, zum
Ausdruck. Unter Wahrung der Besonder-
heiten der einzelnen Stilrichtungen hielten
sich alle Baumeister und späteren Stadt-
planer an das ursprünglich nach dem Mo-
dell Amsterdams erstellte Bebauungskon-
zept des Stadtgründers Peter I. Auch die
insbesondere im 20. Jh. vollzogene flä-
chenhafte Ausdehnung der Stadt in Rich-
tung Süden und Osten mit Wohnvierteln
und Industriebereichen folgt diesem
Grundmodell (Abb. 2).
Bis zum Beginn des 20. Jh.s ist die
Stadt aus sich heraus gewachsen, erfolgte
die Erschließung bisher unerschlossener
sumpf- und waldbedeckter Flächen ent-
lang der drei Ausfallstraßen nach Südwe-
sten (Peterhof), Süden (Moskau) und Süd-
osten (Schlüsselburg). In den 20er, ver-
stärkt zu Beginn der 30er Jahre, nahm die
Fläche der Stadt vor allem durch umfang-
reiche Eingemeindungen zu. Der gesam-
te Naherholungsgürtel entlang des Finni-
schen Meerbusens, der Militärstützpunkt
Kronstadt auf der Insel Kotlin, der neue
Industriestandort Kolpino sowie eine Rei-
he weiterer Städte in einem Radius bis zu
50 km wurden aus dem Bestand des admi-
nistrativen Gebietes (oblast) Leningrad
herausgelöst und der Stadt Leningrad un-
tergeordnet. Die Stadterweiterung und der
Eingemeindungsprozeß setzten sich bis
in die 80er Jahre fort, so daß sich die
Fläche von 1935 bis 1990 verdoppelte,
einschließlich der Vorstadtzone sogar ver-
vierfachte (Tab. 3). Ursache dieser Flä-
chenexplosion und der gleichzeitigen Ver-
dichtung der innerstädtischen Bebauung
war die forcierte Industrialisierung der
* mit Vorstadtzone
Tab. 3: Flächenentwicklung von St.Petersburg

















































  Jahr Fläche (in km²)
1717              12            
1828              54            
1917              105            
1935              314            
1963              526            
1990              606 (1357*)
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Abb. 2: St.Petersburg – Entwicklung der Stadtfläche von 1725 bis 1990
Quelle: Enziklopeditscheski sprawotschnik 1992
7Stadt und damit einhergehend ab den
60er Jahren die Erschließung des südli-
chen, ab 1980 zusätzlich des nördlichen
und westlichen Stadtrandes durch den
Bau von Großwohnsiedlungen.
Die Gewerbeansiedlung, selbst flächen-
intensiver und umweltbelastender Indu-
striekomplexe, erfolgte innerhalb der ad-
ministrativen Stadtgrenzen bzw. inner-
halb eines Territoriums, das dem Lenin-
grader Stadtsowjet unterstellt war.
Schon die ursprüngliche Planung im
18.Jh. war so ausgerichtet, daß sich die
Stadt weitgehend unabhängig von ihrem
unmittelbaren Umland entfalten konnte.
Eine Verordnung Katharinas II. aus dem
Jahr 1762 untersagte die Gründung von
Betrieben und Fabriken in den nahe St.Pe-
tersburg gelegenen Siedlungen. Ähnliche
Akte, die die vorrangige Entwicklung der
Stadt sichern sollten, wurden in den nach-
folgenden Zeiten immer wieder durchge-
führt. Die Entwicklung der Gouverne-
ments und später der Gebiete (oblasti)
vollzog sich in einem wesentlich langsa-
meren Tempo entlang der Verkehrstras-
sen in Richtung Pskow, Nowgorod, Mos-
kau und Wyborg. Sie war „nicht vom
Süden her von den bereits seit langem
erschlossenen Gebieten mit einem großen
Wirtschafts- und Ressourcenpotential auf
die Stadt gerichtet, sondern ging von
St.Petersburg aus“ (MESHEWITSCH 1992,
S. 89).
Mit der ständigen Stadterweiterung und
-verdichtung seit den 30er Jahren wurde
die Frage nach einer klaren städtebauli-
chen Konzeption aufgeworfen. 1935 wur-
de der erste Generalentwicklungsplan für
Leningrad verabschiedet, 1966 erfolgte
eine grundlegende Neubearbeitung. Die
Generalplanung beschränkte sich inhalt-
lich weitgehend auf die nichtproduktive
Sphäre (Wohnen, Handels-, Bildungs-, Ge-
sundheitseinrichtungen, Verkehr und Er-
holung) und räumlich auf die Kernstadt
(LUBER 1978), d. h. den Stadtkörper in-
nerhalb der Verwaltungsgrenzen, obwohl
die Einbeziehung des Produktionssektors
und des weiteren Umlandes von Lenin-
grad von Stadtplanern und Wirtschafts-
fachleuten ausdrücklich gefordert wurde.
Erst der Generalplan von 1987 umfaßte
alle Wirtschaftsbereiche und stellte als
„Einheitliches Planungsdokument für Le-
ningrad und das Leningrader Gebiet“ eine
neue Qualität für die Planung Rußlands
dar (LITOWKA 1993). Dieses Dokument ist
unabdingbar für die weitere Entwicklung
der gesamten Region, vor allem zur Lö-
sung der gravierenden gemeinsamen Pro-
bleme wie Flächenbereitstellung zur Ge-
werbe- und Industrieverlagerung, Wohn-
raumbereitstellung, Verkehrsbewälti-
gung, Umweltbelastung durch Industrie
und Verkehr. Aufgrund der gesellschaft-
lichen Reformen in den letzten Jahren
entstanden neue politische wie wirtschaft-
liche Rahmenbedingungen für die künfti-
ge Raumplanung; dazu bedarf es neuer
Überlegungen und Veränderungen des
gemeinsamen Generalentwicklungspla-
nes. Die tiefverwurzelte Befürchtung der
Gebietsverwaltung vor den hemmungslo-
sen Ansprüchen der Millionenmetropole
gegenüber dem Gebiet, die bisher immer
auf parteipolitischer Basis durchgesetzt
werden konnten, sowie unterschiedliche
Auffassungen zur generellen Planungs-
weise zwischen der eher innovativen Stadt
St.Petersburg und dem mehr konservati-
ven Gebiet Leningrad haben gemeinsame
Planungsdiskussionen bisher verhindert.
Die Entwicklung der Bevölkerungs-
struktur
Die Bevölkerungsstruktur von St.Peters-
burg entwickelte sich seit der Gründung
bis in die jüngste Vergangenheit – wie die
gesamte Stadt – vor allem aufgrund staat-
licher Entscheidungen. Sie weist dadurch
einige Besonderheiten auf, die sie von den
anderen Großstädten Rußlands unterschei-
det.
St.Petersburg, unter den europäischen
Millionenstädten eine der jüngsten, wies
von Anfang an ein enormes Wachstums-
tempo auf, so daß es bereits 100 Jahre
nach der Grundsteinlegung zu Beginn des
19. Jh.s von der Bevölkerungszahl her
mit 200 000 Einwohnern die Weltstadt
Wien eingeholt hatte (Tab. 4).
Mit einer Verordnung von 1710 wurde
die Verlegung des ständigen Wohnsitzes
nach St.Petersburg von 4,7 Tausend Ar-
beitern, 300 Kaufleuten und Herbergsbe-
sitzern aus Moskau, weiteren Kaufleuten
aus Kiew, Kasan, Archangelsk und ande-
ren Städten sowie eines Teils des Moskau-
er Adels angeordnet. Den Hauptteil der
Petersburger Bevölkerung stellten – ent-
sprechend der Funktion der Stadt – die
Soldaten und Offiziere mit ihren Fami-
lien (14 500 von insgesamt 40 000 Ein-
wohnern im Jahre 1725) sowie die Arbei-
ter der Werften und Manufakturen, die
jedoch in der Mehrzahl „Zugezogene“
waren und nach einigen Jahren wieder in
ihren Wohnort zurückgingen.
Dementsprechend war auch die Ge-
schlechterstruktur. Im Durchschnitt der
Jahre betrug der Anteil der männlichen
Tab. 5: Volkszählung von 1887 für St.Peters-
burg
Quelle: Plan S.Peterburga 1901
Tab. 4: Bevölkerungsentwicklung (ohne
Vorstadtzone)
Quelle: S.-Peterburg w serkale statistiki 1993
Bevölkerung in den unteren sozialen
Schichten bis Mitte des 19. Jh.s 61 %,
erst zu Beginn des 20. Jh.s hatte sich
dieses Verhältnis ausgeglichen. Die Ge-
burtenrate war im Vergleich mit anderen
europäischen Städten niedriger. 1898 ka-
men auf 1 000 Einwohner 28,7 Geburten,
der Durchschnitt der westeuropäischen
Großstädte lag bei 32,0 (Plan S.-Peterbur-
ga 1901). Die Volkszählung von 1897
wies die in Tabelle 5 dargestellte Alters-
struktur für St.Petersburg aus.
Von fast einer Million Einwohnern
waren lediglich 303 730 in St.Petersburg
geboren, d. h. zwei Drittel der Bevölke-
rung waren zugewandert. Dieses Phäno-
men setzte sich fort bis in die Gegenwart.
Der Anteil der Ausländer an der ständi-
gen Bevölkerung war von Beginn an rela-
tiv hoch. Waren es zunächst hauptsäch-
lich Handwerker, Baumeister und Künst-
ler, so kamen insbesondere im 19. Jh. –
neben dem Adel – eher Handelsleute,
Industrielle, Bankiers und Fachleute der
aufstrebenden Industriezweige sowie Er-
zieher, Lehrer und Wissenschaftler, letz-
tere vor allem aus Deutschland. Der An-
teil der ausländischen Staatsbürger be-






































































































  Jahr Einwohner
1750                80.000              
1800                220.000              
1870                682.000              
1897                1.267.000              
1917                2.300.000              
1920                740.000              
1930                2.041.000              
1940                3.315.000              
1944                576.000              
1959                3.003.000              
1979                4.073.000              
1990                4.468.000              
1991                4.466.000              



































  Altersgruppe Anteil in %
  bis 15 Jahre 22          
  16-30 Jahre 38          
  31-60 Jahre 35          
  älter als 60 Jahre 5          
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fig in den folgenden Jahrzehnten: 1811 =
4,1 %, 1831 = 2,9 % (erfaßt wurden nur
Personen über 15 Jahre). Er erhöhte sich
absolut aber erheblich. Erst zum Ende des
19. Jh.s ging mit dem Assimilierungspro-
zeß auch der absolute Anteil wesentlich
zurück. Von den mehr als 35 nichtrussi-
schen Nationalitäten, die etwa 13 % der
Gesamtbevölkerung darstellten, lag 1890
der Anteil der Deutschen – sowohl derje-
nigen mit inzwischen russischer Staats-
angehörigkeit als auch der mit deutscher
Staatsangehörigkeit – nach den Russen
noch an zweiter Stelle. Von 954 400 Ein-
wohnern lebten 43 798 Deutsche (4,6 %)
in der Stadt, davon ein Drittel mit deut-
scher Staatsangehörigkeit. Erst mit grö-
ßerem Abstand folgten Polen (2,3 %),
Finnen (1,8 %) und Juden (1,1 %). 1910
lag der Anteil der deutschen Nationalität
nach den Russen, Belorussen und Polen
nur noch an vierter Stelle.
Mit dem einsetzenden Industrialisie-
rungsprozeß und der Aufhebung der Leib-
eigenschaft 1861 in Rußland nahm die
Bevölkerungszahl von St.Petersburg sehr
stark zu. In den letzten 30 Jahren des
19. Jh.s verdoppelte sich die Einwohner-
zahl, und eine weitere Verdopplung er-
folgte bis 1917, bedingt durch den Aus-
bruch des Ersten Weltkrieges und dem
damit verbundenen Flüchtlingsstrom aus
den westlichen Gouvernements sowie dem
verstärkten Zustrom an Arbeitskräften in
die Rüstungsindustrie. Die folgenden Jah-
re der Kriegsauswirkungen, des Bürger-
krieges, der Mobilisierung, der erhöhten
Sterblichkeit, des Abwanderns der Bevöl-
kerung in Landwirtschaftsgebiete  und der
Emigration ins Ausland sowie nicht zu-
letzt der Verlust der Hauptstadtfunktion
verursachten einen einschneidenden Be-
völkerungsverlust (Tab. 4).
Mit einem unvergleichlichen Kraftauf-
wand schaffte es die Sowjetregierung bis
zum Beginn der 30er Jahre durch den
Zustrom von Arbeitskräften die Einwoh-
nerzahl der Stadt  auf Vorkriegsniveau zu
bringen. 1939 lebten wieder über 3 Mio.
Menschen in Leningrad. Dem Ziel der
Industrialisierung der Stadt wurden alle
anderen Aufgaben untergeordnet. Auch
die folgenden Jahre des Zweiten Weltkrie-
ges und insbesondere die 900 Tage anhal-
tende Blockade durch die deutschen Trup-
pen, während der allein durch Hunger mehr
als 650 000 Menschen ums Leben kamen,
dezimierte die Bevölkerung ein zweites
Mal bis unter eine Million. Erst zu Beginn
der 60er Jahre wurde der Stand von 1939
wieder erreicht. Mit dem erneuten Aufbau
des Industriezentrums Leningrad kamen
Hunderttausende aus allen Regionen der
Sowjetunion nach Leningrad, vor allem
Ukrainer, Belorussen, Tataren, Kauka-
sier und andere, die die Zusammenset-
zung der Bevölkerung nach Nationalitä-
ten erheblich veränderten und die auch
gegenwärtig noch dem aktuellen Stand
entspricht: 89,1 % Russen, 3,0 % Ukrai-
ner, 2,1 % Juden, 1,9 % Belorussen, 0,9 %
Tataren, 3,0 % übrige (S.-Peterburg w
serkale statistiki 1993). Im Jahre 1970
waren knapp 80 % der Bewohner Zuge-
wanderte. Derzeit leben atwa 125 Natio-
nalitäten und Völkerschaften in der Stadt.
Im Gegensatz zu anderen Großstädten der
Erde gibt es aber in St.Petersburg keine
Stadtviertel, in denen konzentriert be-
stimmte ethnische Gruppen leben.
Mit dem von der Regierung gesteuer-
ten Massenzustrom an Arbeitskräften war
die Stadt an die Grenze ihrer Aufnahme-
fähigkeit gelangt. Die Wohnungsbereit-
stellung für tausende zugereiste Industrie-
arbeiter, Studenten und Verwaltungsan-
gestellte konnte innerhalb der Stadtgren-
zen nicht mehr gewährleistet werden. Die
gesamte infrastrukturelle Absicherung von
3,5 Mio. Menschen war nicht in vollem
Umfang möglich. Die Bevölkerungsdich-
te der innerstädtischen Bereiche, in denen
sich die zugereisten Einwohner in erster
Linie ansiedelten, nahm weiterhin zu.
Insbesondere die historischen Altstadtge-
biete mit einem überwiegenden Woh-
nungsbestand noch aus vorrevolutionärer
Zeit und mit einem hohen Anteil sehr
großer Wohnungen verdichteten sich im-
mer mehr (Abb. 3). Aus diesen ehemali-
gen Wohnungen des Adels und des Bür-
gertums entstanden Gemeinschaftswoh-
nungen, sogenannte „Kommunalkas“, in
denen mehrere Familien wohnten und
sich eine Toilette und eine Küche teilten.
Die Wohnungsfrage wurde zu einem der
größten Probleme der Stadt und ist es bis
in die Gegenwart geblieben. 1990 betrug
die Wohnfläche pro Person in St.Peters-
burg 17,5 m². (Zum Vergleich: Schweden
52,0 m², USA 51,0 m², Deutschland
38,6 m², Ungarn 24,0 m², Rußland
16,3 m², Moskau 18,4 m²). Noch heute
leben 24 % der Petersburger Bevölkerung
in Kommunalkas mit nur 9,6 m² Wohn-
raumfläche auf einen Bewohner (S.-Pe-
terburg w serkale statistiki 1993).
Seit Beginn der 60er Jahre versuchte
die Sowjetregierung, das Wohnungspro-
blem durch die Erschließung der Stadt-
randgebiete für den Wohnungsbau zu lö-
sen. Es entstanden kompakte Neubauge-
biete in Plattenbauweise für jeweils mehr
als 100 000 Einwohnern, die Fläche der
Stadt erweiterte sich. Die Abbildung 3
verdeutlicht die Verringerung der Dichte-
werte in den historischen Altstadtgebieten
bzw. die Erhöhung der Werte in den Rand-
gebieten bis 1989. Die Regierung ver-
suchte, mit gezielten Maßnahmen das wei-
tere Anwachsen der Bevölkerung durch
Zuwanderung einzudämmen und zugleich
die natürliche Bevölkerungsentwicklung,
die immer unter dem Landesdurchschnitt
lag, zu stimulieren.
Der seitdem verlangsamte Migrations-
zuwachs und der anhaltend unterdurch-
schnittliche natürliche Zuwachs hatten zu
Beginn der 70er Jahre das für das Indu-
strieprofil der Stadt notwendige Arbeits-
kräftepotential erheblich eingeschränkt.
Betrug der Anteil der Bevölkerung im
arbeitsfähigen Alter 1959 noch 66,6 %,
hatte er sich bis 1970 auf 63,3 % verrin-
gert. Trotz eingeleiteter sozialer staatli-
cher Maßnahmen und der Begünstigung
kinderreicher Familien nahm der natürli-
che Bevölkerungszuwachs ständig ab. 1960
lag der natürliche Bevölkerungssaldo bei
6,4 pro 1000 Einwohner, 1989 bei 2,2, ab
1990 liegt er kontinuierlich im Negativbe-
reich. Seit 1991 nimmt die Anzahl der
Petersburger Bevölkerung ab (Tab. 4).
Die Bevölkerungsentwicklung der letz-
ten drei Jahre ist in engem Zusammen-
hang mit den im Lande ablaufenden ge-
sellschaftlichen Prozessen zu sehen. Der
Grund für den Bevölkerungsrückgang liegt
zum einen an der niedrigen Geburtenrate
(1985 -14,8 ‰; 1991 - 8,8 ‰; 1992
-7,8 ‰), zum anderen daran, daß die Mi-
Tab. 6: Bevölkerungsentwicklung des Gebietes (oblast) Leningrad (jeweils zum 1. Januar des











































  Gebiet Leningrad Bevölkerung (in 1000 Personen)
1990 1991 1992 1993
  insgesamt 1.663        1.670        1.673        1.674        
  davon:
    Landgemeinden 564        567        567        567        
    Städte 1.099        1.103        1.106        1.107        
9Abb. 3: St.Petersburg – Entwicklung der Einwohnerdichte der Stadtteile von 1987 bis 1989
Quelle: Enziklopeditscheski sprawotschnik 1992
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gration als bisherige wesentliche Quelle
für das Bevölkerungswachstum der Stadt
keine Rolle mehr spielt: 1990 sind sogar
15 500 Menschen mehr ab- als zugewan-
dert. Die meisten der abgemeldeten Per-
sonen sind in Städte des Leningrader
Gebietes abgewandert, aber auch in ande-
re Regionen des Landes bzw. ins Ausland.
Während in den 80er Jahren das Lenin-
grader Gebiet, insbesondere der ländliche
Raum, noch von einem Bevölkerungs-
rückgang gekennzeichnet war, hat sich
die Bevölkerungszahl seit Beginn der 90er
Jahre sogar erhöht, im ländlichen Raum
zumindest stabilisiert (Tab. 6).
Die Wirtschaftsstruktur
Die Stadt St.Petersburg hat als wirtschaft-
liches Zentrum der Nord-West-Region
(197 000 km²; 8,3 Mio. Einwohner) nicht
nur innerhalb dieser Region eine heraus-
ragende Bedeutung, sondern übergreifend
für ganz Rußland, die baltischen Staaten
und Belorußland. Ihre Wirtschaftsver-
flechtungen mit diesen Regionen haben
sich während der letzten Jahrzehnte inner-
halb der monopolistisch strukturierten
Planwirtschaft arbeitsteilig entwickelt. Am
Beginn einer neuen Entwicklungsetappe
unter marktwirtschaftlichen Bedingungen
weist die Wirtschaftsstruktur St.Peters-
burgs Disproportionen auf, die auf die
historischen Besonderheiten der gesam-
ten Stadtentwicklung zurückzuführen
sind.
Die Industrie nahm innerhalb der Wirt-
schaftsstruktur von Anfang an eine domi-
nante Stellung ein. Ihr Profil entsprach
den wesentlichen Funktionen der Stadt.
War es zunächst die Produktion von Kriegs-
und Handelsschiffen sowie die für den
Aufbau der Stadt notwendige Bauindu-
strie, entstanden schon bald nach der Über-
siedlung der ersten Adelsfamilien zahlrei-
che Manufakturen zur Herstellung von
Luxusgütern (Brokat- und Samtherstel-
lung, Posamenten-, Tabak-, Spirituosen-
produktion, Porzellanmanufakturen, der
Münzprägehof). Mitte des 18. Jh.s exi-
stierten in St.Petersburg bereits 80 Betrie-
be mit mehr als 20 Beschäftigten. Es
waren ausschließlich Staatsbetriebe, vor-
wiegend im Bereich  der Metallverarbei-
tung. Neben den großen Manufakturen
entwickelte sich das Handwerk (Bäcker,
Uhrmacher, Schneider u. a.) als privates
Gewerbe, das größtenteils von Auslän-
dern und hier wiederum von Deutschen
geführt wurde.
Die ersten privatwirtschaftlich geleite-
ten großen Betriebe entstanden in der er-
sten Hälfte des 19. Jh.s vornehmlich in der
Textilbranche (1860 - 52 Baumwollspin-
nereien und Stoffabriken), erst ab den 60er
Jahren wurden überwiegend metallverar-
beitende große Betriebe auf privater Basis
zugelassen und gegründet. Nachfolgend
hatte sich bis zum Beginn des 20. Jh.s in
St.Petersburg ein breites Spektrum an In-
dustriezweigen angesiedelt, deren wich-
tigste nach wie vor die metallverarbeiten-
den Zweige mit dem Maschinen- und
Schiffsbau (94 % der Produktion Ruß-
lands) und der Rüstungsproduktion wa-
ren. Daneben verhalfen die Textil-, die
chemische, Glas-, Elektro-, Leicht- und
Nahrungsgüterindustrie der Stadt zu wirt-
schaftlichem Aufschwung. Allein von
1908 bis 1913 erhöhte sich das Produk-
tionsvolumen um 61 %.
Das Einfließen von Aktionärs- und
Bankkapital in die Wirtschaft von St.Pe-
tersburg verursachte eine weitere Konzen-
tration der Produktion. 1914 waren 77,8 %
aller Beschäftigten der Stadt in Großbe-
trieben (mit mehr als 500 Beschäftigten)
und 18,7 % in mittleren Unternehmen
(100 bis 500 Beschäftigte) angestellt, da-
von fielen 47 % auf die Metallverarbei-
tung, 17 % auf die Textil-, 10 % auf die
Chemie- und 9 % auf die polygraphische
Industrie. Rund 12 % der gesamten Indu-
strieproduktion des zaristischen Rußland
erfolgte in St.Petersburg.
Neben den Staatsbetrieben, in denen
vorrangig die Rüstungsindustrie (Schiff-
bau, Artillerieausrüstung, Munitions- und
Waffenproduktion) konzentriert war, ent-
standen die Petersburger Großbetriebe von
Anfang an als Aktiengesellschaften unter
aktiver Beteiligung sowohl russischer als
auch ausländischer Banken, insbesonde-
re in der metallverarbeitenden Industrie.
Die Industrie insgesamt war in hohem
Maße abhängig vom ausländischen Kapi-
tal, von Importrohstoffen und -brennstof-
fen. Allein 20 % des gesamten Auslands-
kapitals, das in der Wirtschaft Rußlands
gebunden war, konzentrierte sich in
St.Petersburg; neun Zehntel des Kohlebe-
darfs wurden aus England importiert;
Buntmetalle und ein großer Teil der
Schwarzmetalle wurden vollständig ein-
geführt; die Textilfabriken verarbeiteten
importierte Baumwolle und Wolle.
Mit Beginn der sozialistischen Indu-
strialisierungsetappe verfügte die Stadt
über ein ausreichend breites Industriepro-
fil, das sie zunächst übernahm und in
quantitativer Hinsicht (Produktionsvolu-
men, Anzahl der Beschäftigten) erweiter-
te. Der überwiegende Teil der Investitio-
nen (88 %) wurde bis zu Beginn der 30er
Jahre für die Rekonstruktion der Betriebe
und die grundlegende Modernisierung der
Maschinenausrüstung verwendet. Die In-
dustriestandorte innerhalb der Stadtgren-
zen blieben vollständig erhalten. Aufgrund
der historisch entstandenen Betriebsgrö-
ßenstruktur war die quantitative Erweite-
rung möglich, ohne einen hohen Zersplit-
terungsgrad zu verursachen. Gegenwärtig
stellt dies jedoch eines der größten Proble-
me für die Stadtentwicklung dar. Im Laufe
der Jahrzehnte wurden flächenmäßig gro-
ße Betriebe innerhalb der Stadtgrenzen
angesiedelt und erweitert, was z. T. bis in
die Wohnbebauung hineingriff. Die Stand-
orte der ersten Großbetriebe des 19. Jh.s
und teilweise noch der ersten Manufaktu-
ren, die dicht am heute historischen Alt-
stadtkern und sogar in seiner Mitte errich-
tet worden waren, sind fast vollständig
erhalten. Sie stellen gegenwärtig hinsicht-
lich Luft-, Lärm- und Wasserbelastung
eine Beeinträchtigung größten Ausmaßes
für die Stadt und ihre Bewohner dar. Die
innerstädtische Verkehrsinfrastruktur ist
der Bewältigung des Verkehrsaufkommens
allein durch die Industriebetriebe inner-
halb der Stadt in keiner Weise gewachsen.
Erst seit 1931 wurden erhebliche Verän-
derungen in der Industriestruktur vorge-
nommen. Der Anteil des Maschinenbaus,
vor allem des Energiemaschinenbaus, des
Schiffbaus, der elektrotechnischen und der
Chemieindustrie erhöhte sich beträchtlich.
72 % der Leningrader Industrieproduktin
fiel auf die Schwerindustrie.
Insbesondere nach dem Zweiten Welt-
krieg und dem Wiederaufbau der Indu-
striestandorte erfolgte eine umfassende
Spezialisierung des Produktionsprofils, die
in bestimmten Bereichen bis auf die Spitze
getrieben wurde, was zur Herausbildung
einer Monostruktur in wichtigen Industrie-
bereichen führte. So stellte z. B. ein Groß-
betrieb technologische Ausrüstungen nur
noch für einen bestimmten Anwender her,
spezialisierte sich auf die Produktion ganz
spezieller Schneidwerkzeuge oder produ-
zierte nur noch Kupplungen aller Art. Die
Konzentration der Forschungs- und Pro-
duktionskapazitäten sowie die spezialisier-
te Massenproduktion bewirkte einen An-
stieg der  industriellen Bruttoproduktion
im Fünfjahrplan 1966-70 von 35 %. Ta-
belle 7 zeigt die Entwicklung des Produk-
tionsvolumens in den wichtigsten Indu-
striezweigen. 1991 waren 68,6 % der In-
dustriebeschäftigten in der Brache Maschi-
nenbau/Metallverarbeitung beschäftigt.
Die Ausgangsbasis für eine wirtschaftli-
11
(Abb. 4). Vor allem im 19. Jh. hatte sich
St.Petersburg zum wichtigsten Verkehrs-
knotenpunkt Rußlands entwickelt. Über
das Eisenbahnnetz, das die damalige
Hauptstadt mit allen Teilen des Russi-
schen Imperiums verband und sich auf-
grund der großen Entfernungen zum ef-
fektivsten Verkehrsmittel entwickelte,
wurden 1913 mehr als 40 % aller Güter für
die Hauptstadt herantransportiert. Heute
fallen rund 87 % der transportierten Güter
der Stadt und des Gebietes auf die Eisen-
bahn und den Kraftverkehr. Der Anteil der
Personenbeförderung über das Bahnnetz
hat sich in den letzten beiden Jahren im
Zuge der erheblichen Preissteigerungen
im Luftverkehr relativ erhöht. Das Eisen-
bahnnetz ist jedoch insgesamt veraltet und
völlig überlastet. Mit dem Bau der Trasse
für eine Hochgeschwindigkeitsbahn zwi-
schen St.Petersburg und Moskau, die bis
1999 in Betrieb genommenen werden soll,
und einer geplanten Weiterführung bis
Helsinki soll die bisherige Strecke vom
Personenverkehr entlastet werden und für
die Güterbeförderung mit einer höheren
Kapazität zur Verfügung stehen. 1990
wurden in der Petersburger Region (Stadt
und Gebiet) rund 45 % des Frachtaufkom-
mens von der Bahn bewältigt, fast ebenso-
viel über das Straßennetz.
Der Hafen St.Petersburgs war immer
schon der wesentliche Wirtschaftsfaktor
der Stadt. 1913 wurden über den größten
Seehafen Rußlands 17 % der Import-Ex-
port-Aktivitäten des Landes abgewickelt.
Der St.Petersburger Handelshafen ist auch
heute wieder der größte und wichtigste
Hafen Nordwestrußlands, in dem jährlich
rund 14 Mio. Tonnen Güter umgeschla-
gen werden (BOLZ 1992). Aufgrund des
Tab. 7: Anteilmäßige Entwicklung des Produktionsvolumens und der Grundfonds (in Prozent)
Quelle: Enziklopeditscheski sprawotschnik 1992
che Umgestaltung und für die Einführung
marktwirtschaftlicher Bedingungen ist
damit äußerst kompliziert. Neben den Pro-
blemen bei der Privatisierung der großen
Kombinate und Industrievereinigungen
kommt hinzu, daß der überwiegende Teil
der Industriebetriebe St.Petersburgs in der
Rüstungsindustrie Rußlands involviert ist.
Das betrifft rund 70 % der Industriepro-
duktion der Stadt. Inzwischen sind mehr
als 400 Unternehmen und Organisatio-
nen dabei, bisher in der Rüstung gebunde-
ne Ressourcen zivilen Zwecken zuzufüh-
ren (Konversion) und den Ausstoß der auf
den Bevölkerungsbedarf gerichteten Pro-
duktion zu erhöhen. Der Auftragsrück-
gang in dieser Branche, vor allem seitens
des Staates, aber auch in allen anderen
Zweigen, bewirkte einen rasanten Rück-
gang der Industrieproduktion, allein im
Vergleich von 1992 zum Vorjahr um
20,1 % und noch einmal um 21,7 % im
ersten Quartal 1993 zum Vergleichszeit-
raum 1992. Am stärksten betroffen war
die Leichtindustrie mit einem Rückgang
von 42 %. Die Konsumgüterproduktion
verringerte sich um 22,5 %. Damit hatte
die Industrieproduktion das Niveau von
1977 erreicht (Konzepzija 1993).
Entwicklungschancen für die Region
Trotz der Schwierigkeiten, mit denen die
Wirtschaft in ihrer Übergangsetappe zur
Marktwirtschaft zu kämpfen hat, verfügt
sie über ein großes innovatives Potential,
das die Stadt St.Petersburg von anderen
Großstädten Rußlands abhebt. Die Kon-
zentration von über 400 wissenschaftli-
chen und Forschungseinrichtungen in der
Stadt, davon fast 300 Institute in der nicht
nur arbeitskräfte- und ressourcenintensi-
ven, sondern auch wissenschaftsintensi-
ven Produktionssphäre, insbesondere in
der Raumfahrt- und Rüstungsindustrie,
stellt einen besonderen Schwerpunkt dar,
der bei der Umgestaltung der Wirtschaft
berücksichtigt werden sollte. Rund 12 %
der Wissenschaftler und Forschungsange-
stellten Rußlands arbeiteten 1990 in St.Pe-
tersburg. Die Tendenz der letzten Jahre
verdeutlicht jedoch, daß der neue Staat
gerade diesem Zukunftspotential wenig
Aufmerksamkeit schenkte, der Rückgang
betrug seit 1991 jährlich etwa 1,1 %. Der
Anteil der Wissenschaftler an der Ge-
samtzahl der Ausreisenden ins Ausland
ist gravierend. Die Tabelle 8 dokumen-
tiert die Entwicklung der Beschäftigten-
struktur der letzten 3 Jahre.
Von der Gesamtbeschäftigtenzahl ar-
beiteten 1990 noch 95,6 % im staatlichen
Wirtschaftssektor, 4,3 % im genossen-
schaftlichen und nur 0,1 % im privaten
Sektor. Die Tendenz weist aber bereits
einen starken Rückgang der Beschäftigten
in staatlichen Betrieben auf. 1992 hatte
sich der Anteil des privaten Sektors bereits
auf 15,4 % erhöht.
Ein weiterer wirtschaftsfördernder
Standortfaktor der Region ist das dicht
ausgebaute Verkehrsnetz im Gebiet Le-
ningrad mit St.Petersburg im Zentrum






































































  Industriebereich Produktionsvolumen Grundfonds
1970 1985 1989 1970 1985 1989
  Elektroenergetik 1,7  1,9  1,9  10,5  8,4  8,2  
  Chemieindustrie 6,9  5,5  5,1  5,5  4,0  4,2  
  Maschinenbau/
  Metallverarbeitung 30,9  49,3  52,7  55,8  63,2  64,4  
  Holzverarb. Industrie 3,4  2,9  3,1  2,8  2,4  2,3  
  Leichtindustrie 26,1  17,0  15,5  7,1  5,6  5,8  
  Nahrungsgüterind. 19,6  14,0  13,3  6,1  4,9  5,1  
































































































  Wirtschaftsbereiche Beschäftigte in %
01.01.1991 01.07.1993
  Industrie und Bauwesen 43,0              43,4              
  Land- und Forstwirtschaft 0,6              0,6              
  Transport- und Nachrichtenwesen 10,0              10,9              
  Handel- und Gaststättenwesen 8,2              7,7              
  Kommunalwirtschaft/Dienstleistungen 5,5              4,7              
  Gesundheits- u. Bildungswesen/Sozialfürsorge 14,7              16,1              
  Kultur und Kunst 1,5              1,7              
  Wissenschaft/wiss. Dienstleistungen 13,3              11,0              
  Finanz- und Versicherungswesen 0,5              0,8              
  Kommunale und Unternehmensverwaltung 1,0              1,1              
  Übrige Bereiche 1,7              2,0              
  Summe 100,0              100,0              
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hafens zugedacht. Allerdings gehen hier-
bei die Vorstellungen zwischen Stadt und
Gebiet in unterschiedliche Richtungen.
St.Petersburg wird mit dem dichten, aber
zu modernisierenden und zu erweiternden
Straßen- und Eisenbahnnetz, dem geplan-
ten Hafenkomplex, den zwei Flughäfen
(ein neuer Großflughafen ist angedacht)
und dem überregionalen Binnenschif-
fahrtshafen einen der wichtigsten Ver-
kehrsknotenpunkte Nordeuropas darstel-
len. Über die geeignete Kombination un-
terschiedlicher Transportmittel sind das
weite russische Hinterland sowie die Ukrai-
ne, Belorußland und der asiatische Raum
als Absatzmarkt erschließbar.
Das Interesse ausländischer Wirt-
schaftsunternehmen richtet sich schon
heute in starkem Maße auf St.Petersburg
und sein Umland. Wenn sich auch die
Investitionstätigkeit der westlichen Län-
der bisher in Grenzen hält, versucht man
doch, eine günstige Ausgangsposition zu
schaffen für den Fall, daß sich die politi-
erhofften und zu erwartenden Wirtschafts-
aufschwungs in Rußland und insbesonde-
re in der Region St.Petersburg wird ge-
genwärtig ein völlig neues Konzept für
einen Hafenkomplex entlang des Finni-
schen Meerbusens erstellt, das die Stand-
orte Wyborg/Wysotzk, Primorsk, Lomo-
nossow und Ust Luga einbezieht (Abb. 4).
Die geplante Umschlagleistung pro Jahr
für alle vier Häfen soll demnach rund
100 Mio. Tonnen betragen, genau jene
Kapazität, die durch den Verlust von fünf
ehemals sowjetischen Ostseehäfen und
Güterumschlagbasen ersetzt werden soll.
Mit den insgesamt in Rußland verbliebe-
nen Seehäfen können nach Regierungs-
einschätzung maximal 60 % des Außen-
handelsaufkommens abgedeckt werden.
Eine länderübergreifende Konzeption ge-
meinsam mit den drei baltischen Staaten
ist nicht vorgesehen und im Moment auch
von beiden Seiten (noch) nicht gewünscht.
Dem Petersburger Stadthafen ist in die-
sem Konzept die Funktion des Passagier-
sche Lage im Lande stabilisiert hat und
vor allem eine verbindliche Rahmenge-
setzgebung die Geschäftstätigkeit regelt.
Am 1. April 1993 waren 3 409 Joint
ventures in St.Petersburg registriert. Die
russisch-amerikanischen Unternehmen
liegen mit 13 % an erster Stelle, gefolgt
von den deutschen und italienischen Fir-
men mit 9 % bzw. 6 %. Bisher beschrän-
ken sich die ausländisch-russischen Ge-
meinschaftsunternehmen in der Regel auf
Außenhandels-, Einzelhandels- und Con-
sultingeinrichtungen. Im produzierenden
Gewerbe engagieren sich die Firmen nur
in Ausnahmefällen. Von den westeuropä-
ischen Produktionsfirmen haben sich als
eine der ersten der Schuhhersteller „Sala-
mander“, die Siemens-AG (Turbinenher-
stellung), der Nahrungsgüterhersteller
„Dr. Oetker“ und der Jeansproduzent „Mu-
stang“ in St.Petersburg niedergelassen.
Im September 1993 eröffnete die Dresd-
ner Bank gemeinsam mit der französi-
schen Banque Nationale de Paris als er-
Abb. 4: Region St.Petersburg – Verkehrsnetz
Quelle: Enziklopeditscheski sprawotschnik 1992
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stes und bis dahin einziges ausländisches
Bankunternehmen in Rußland die Ge-
schäftstätigkeit. Der Deutsche Industrie-
und Handelstag gründete seine erste Fi-
liale als Delegiertenbüro der Deutschen
Wirtschaft in St.Petersburg.
St.Petersburg hat damit insgesamt gute
Vorraussetzungen, die angestrebte Rolle
als osteuropäisches Finanz-, Handels- und
Wirtschaftszentrum in absehbarer Zeit zu
übernehmen und wieder eine Drehscheibe
zwischen Ost und West zu werden.
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